
Reisen Motor Mania – Dolce Vita
mit Fabio Lamborghini

Buchung und Information:
+41 91 756 69 89
reisen@nzz.ch, reisen.nzz.ch

Reisepartner:
Mondial Tours

Das feurige schwarze Pferd und der wilde Stier konkur-
rieren seit Jahrzehnten um die Krone des italienischen
Rennsports und faszinieren mit Geschwindigkeit, Raffi-
nesse und dem markanten Sound ihrer Motoren. Bella
Italia ist wahrlich das Land der Motor Mania und das
Land des Dolce Vita – des mediterranen Klimas, der
kuli-narischen Genüsse und jener lebensfrohen
Mentalität.

Besuchen Sie die dynamische Stadt Bologna und erleben
Sie gemeinsam mit Fabio Lamborghini unvergessliche
Einblicke in die Produktionsstätten von Lamborghini,
Ducati und Pagani. Begeben Sie sich auf die Spuren des
feuerroten Mythos bei Ferrari und treten Sie ein in die
spektakuläre Welt des italienischen Rennsports. Abge-
rundet wird die Reise im Stile des Dolce Vita – geniessen
Sie italienische Köstlichkeiten und erleben Sie das
entspannte Lebensgefühl.

Highlights:
• Begleitung durch Fabio Lamborghini, den Neffen
des Firmengründers

• Besuche des Lamborghini-Werksmuseums, des
Ferrucio-Lamborghini-Privatmuseums, der Museen
von Ducati und Ferrari sowie des Maserati-Museums
der Familie Panini

• Besichtigungen der Werke von Lamborghini, Ducati,
Pagani und Ferrari

• Abendessen im Traditionsrestaurant «Donatello» in
Bologna sowie Mittagessen im Restaurant «Cavallino»
des mehrfach ausgezeichneten Kochs Massimo Bottura
in Maranello

Datum:
4. bis 7.September 2025

Teilnehmer/innen:
max. 25 Personen,
Reisedurchführung garantiert

Preis:
Fr. 2450.– (EZ-Zuschlag Fr. 450.–),
Ermässigung bei Eigenanreise
Fr. 250.–

Unterkunft:
4-Sterne-Hotel «I Portici»

Ihre Reiseleitung:
Linda Veronese

Ihre Reisebegleitung:
Fabio Lamborghini

Schenken Sie kostenlose Sehberatung
für ein Leben in Vielfalt und Selbständigkeit.

blind.ch

PC: 80-11151-1
Danke für Ihre Spende!
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Chaos im
Tessiner Staatsrat
Zwei Lega-Politiker
wollen ihre Departemente tauschen

GERHARD LOB, BELLINZONA

Politisch geht es momentan hoch zu und
her im Kanton Tessin. Der Grund dafür
ist einAntrag der beiden Staatsräte Nor-
man Gobbi und Claudio Zali auf einen
Tausch ihrer beiden Departemente, den
die beiden Lega-Vertreter Anfang Juni
schon öffentlich als beschlossene Sache
präsentiert hatten.Das hatte zu einigem
Missmut geführt.Nicht einmal der «hin-
terletzte Boccia-Verein wäre mit einer
solchen tragikomischen Leichtigkeit
vorgegangen», protestierte etwa die SVP.

Nun hat der Gesamtstaatsrat dasAn-
sinnen zwar tatsächlich gebremst, kam
den beiden Leghisten aber dennoch ent-
gegen.Nach einer fünfstündigen Sitzung
extra muros in Bedretto entschied der
Staatsrat diese Woche, den Antrag auf
einen kompletten Tausch der beiden
Departemente zurückzuweisen. Trotz-
dem werden bestimmte Teilbereiche
der Departemente ab 1. September neu
zugeteilt, zumindest bis zu den nächsten
kantonalenWahlen imApril 2027.

Dürre Medienmitteilung

So wird Gobbi als bisheriger Vorste-
her des Justiz- und Polizeidepartements
nicht mehr die politische Verantwor-
tung für die Polizei tragen, insbeson-
dere weil nächstes Jahr ein Prozess an-
steht, in dem zwei Kantonspolizisten
wegen eines Autounfalls vor Gericht
stehen, in den Gobbi selbst verwickelt
war. Er hat denn auch beantragt, in die-
ser Sache aus der Verantwortung ent-
lassen zu werden. Aber auch den Jus-
tizsektor mit der politischen Zuständig-
keit für Richter und Staatsanwälte – «la
magistratura» – wird er an seinen Kolle-
gen Claudio Zali abgeben, den Vorste-
her des kantonalen Bau- und Umwelt-
departements und ehemaligen Strafrich-
ter. Damit verliert Gobbi die Aufsicht
über zwei Kernbereiche seines Depar-
tements. Das hat konkrete Auswirkun-
gen: So hat die Divisionschefin für Jus-
tiz je nach Thema mit einem anderen
Staatsrat zu tun.

Im Gegenzug übernimmt Gobbi von
Claudio Zali dieAbteilung Hochbau aus
dem Baudepartement, «um dieArbeits-
last auszugleichen»,wie es in einem dür-
ren Mediencommuniqué heisst. Aus-
serdem erhält er ein nicht näher defi-
niertes Projekt zur Vereinfachung der
Beziehungen zwischen Bürgern, Unter-
nehmen und Gemeinden.

Eine Medienkonferenz zu dem wich-
tigen und in der Geschichte des Kantons
einmaligen institutionellen Entscheid
wurde nicht einberufen.DieMedienmit-
teilung gibt nur den Entscheid bekannt,
thematisiert aber nicht dessen Ziel-
setzungen. Immerhin: Der Entscheid
wurde einstimmig gefällt, was in die-
sem Fall von grosser Bedeutung ist. Das
heisst:Auch die drei Staatsräte von FDP,
Mitte und SP haben diese Kompromiss-
lösung mitgetragen. «Dies wurde ge-
macht, um den inneren Frieden in dem
Exekutivgremium zu wahren», meint
der Politologe Oscar Mazzoleni. Sonst
wäre das Gremium Gefahr gelaufen, bis
zum Ende der Legislatur einen ewigen
internen Streit austragen zu müssen.

«Vollständig gescheitert»

Bei den politischen Parteien kommt
die kleine Rochade allerdings gar nicht
gut an. Die kantonale SVP spricht von
einer institutionellen Katastrophe:
«Dieser Kompromiss ist noch schlim-
mer als der Originalvorschlag.» Auch
für Mitte-Fraktionschef Fiorenzo Dadò
wäre ein vollständiger Departements-
wechsel logischer gewesen als der er-
reichte Kompromiss. Die FDP sieht im
Entscheid hingegen «das Eingeständ-
nis, dass die politische Arbeit der bei-
den Leghisten in beiden Departemen-
ten vollständig gescheitert ist». Die SP
spricht von einem grossen «Pasticcio» –
einem Durcheinander.

Sicher ist, dass das Manöver aus
Lega-Sicht auch dazu gedacht ist, die
eigene Position in Hinblick auf die kan-
tonalenWahlen im Jahr 2027 zu stärken,
etwa gegenüber der SVP.

Pruntrut ist überall
Ein Badibesuch kann wegen Burschen mit nordafrikanischem Hintergrund zum Sicherheitsrisiko werden

SEBASTIAN BRIELLMANN

Das Gartenbad St. Jakob, an der Kan-
tonsgrenze von Basel-Stadt und Basel-
land gelegen und das grösste in der
Region, erfüllt an diesem Donnerstag-
nachmittag seine ursprünglichste Funk-
tion (und ein paar Klischees gleich mit).
Es fühlt sich an wie eine Erholungs-
oase, der Lärm des Verkehrs wird von
den Bäumen geschluckt, die Anzahl an
Gästen ist überschaulich (es ist nicht
wirklich heiss). Das Bild, das sich zeigt,
könnte auch aus einemTourismusmaga-
zin stammen.

Ein paar Kinder, die im Babypool
planschen (keines weint), die Eltern,
unbeschwert, die sogar miteinander
plaudern (und niemand ist am Handy),
eine Gruppe von Teenies spielt Fussball
(und stört dabei niemanden) – und über-
all dazwischen ältere Menschen, Status
pensioniert, die es sich auf Liegestüh-
len bequem gemacht haben, manche le-
sen sogar noch Zeitung (auf Papier!).
Typisch schweizerischer Mittelstand. So
hat man sich das wohl vorgestellt, als es
im 20. Jahrhundert zumVolksbad-Boom
gekommen ist.

Doch das ist mittlerweile eine Aus-
nahme: Wenn es heiss wird und mehr
Menschen in die Badis strömen, kommt
es gerade in Freibädern, die in Grenz-
nähe zu Frankreich liegen, zu Proble-
men mit jungen Männern.Wie in Basel.
Die Idylle ist nur noch selten Realität.
Deswegen ist Peter Portmann gerade
ein gefragter Mann.Er ist der Leiter der
baselstädtischen Gartenbäder und muss
die Schweiz aufdatieren,was in den Frei-
bädern dieses Landes alles schiefläuft.
Fast alle Medienhäuser haben sich einen
Termin bei ihm geben lassen.

Eine veränderte Gesellschaft

Auslöser dafür war ein Entscheid der
jurassischen Gemeinde Pruntrut in der
vergangenen Woche. Nachdem junge
Männer mit nordafrikanischem Hinter-
grund, angereist aus dem grenznahen
Frankreich,mit übergriffigemVerhalten
ein angenehmes Verweilen in der Badi
verunmöglicht hatten, griff die Stadtver-
waltung durch: Ins Freibad darf seither
nur noch, wer den Schweizer Pass, eine
Niederlassungs- oder eineArbeitsbewil-
ligung besitzt.

Lionel Maître, politischer Vorsteher
für den Bereich Freizeit in Pruntrut,
sagte der NZZ, dass sich die Probleme
«deutlich verschärft» hätten.Es häuften
sich Fälle, in denen Männer sich illegal
Zugang verschaffen und Anweisungen
des Bademeisters ignorieren, Sicher-
heitsbeamte anpöbeln, gar gewalttätig
werden und junge Frauen belästigen.
Über den Entscheid haben Medien aus
der ganzen Welt berichtet, und er hat
für so viel Aufsehen gesorgt, dass man
hätte glauben können, es handle sich
um ein singuläres Ereignis. Wenn dem
nur so wäre . . .

Portmann kennt diese Vorfälle natür-
lich, und er weiss, dass die Menschen von
ihm Lösungen erwarten, damit ein Gang
in die Badi wieder das ist, was er zuvor
immer gewesen ist: ein kleines bisschen
Ferien, zumindest für ein paar Stunden.
Er sagt, dass er die Sorgen verstehe, er
sieht selbst, dass sich «die Gesellschaft
verändert» habe, spätestens seit Corona
seien die Menschen «reizbarer, der Ge-
duldsfaden ist deutlich kürzer geworden».

Portmann, ein grosser, starker Mann
mit tätowierten Armen, war früher
selbst Bademeister. Er hadert mit die-
ser Entwicklung. Er sagt es so: «Mir ist
der Knigge noch ein Begriff.» Heute
komme es vor, dass die Kassiererin
beim Eingang übel beschimpft, Ba-
depersonal angepöbelt wird. Zudem
werde immer mehr gestohlen. Sexuelle
Belästigungen sind in früheren Jahren
auch schon vorgekommen.Ohne Secu-
rity geht es nicht mehr.

Allerdings passiert in der Schweiz
gerade das, was in den Nachbarländern
schon lange gang und gäbe ist. In Frank-
reich mussten gewisse Bäder sogar ge-
schlossen werden, weil die Situation
eskalierte (Einrichtungen wurden ge-
waltsam mit Eisenstangen gestürmt).

In Deutschland gibt es regelmässig
Massenschlägereien und Messeratta-
cken, fast immer zwischen Männern
mit Migrationshintergrund. Oft rücken
Hundertschaften von Ordnungskräf-
ten aus – es kommt zu Szenen wie bei
einem Hochrisikofussballspiel. In die
Nachrichten schaffen es diese Vorfälle
kaum noch.

Oder dasAusmass wird kleingeredet.
Wie vor zwei Wochen, als eine Gruppe
von Syrern in Südhessen mehrere Mäd-
chen, teilweise noch Kinder, sexuell be-
lästigt hatte – und dem Bürgermeister
in einer ersten Reaktion nur zu sagen
einfiel, dass bei hohenTemperaturen die
Nerven ja manchmal blank lägen.

In der Schweiz ist es, wie so oft, nicht
ganz so schlimm. Doch die Probleme
sind nicht mehr zu übersehen. Der
«Blick» fragte am vergangenenWochen-
ende: «Was ist bloss in unseren Ba-
dis los?» Und zitierte einen Bademeis-

ter, der sagte: «Wenn es so weitergeht,
braucht es bald Polizei mit Hunden!»

Martin Lorenzoni, der oberste Bade-
meister der Schweiz, sagte in der NZZ,
dass in Freibädern in Gemeinden mit
hohem Ausländeranteil «das Gewalt-
potenzial entsprechend erhöht» sei.Des-
wegen gebe es mehr Sicherheitsbeamte
als noch vor einigen Jahren. «Während
diese früher vor allem an Spitzentagen
aufgeboten worden sind, sind sie heute
über die ganze Saison im Einsatz.»

Sage, was alle sehen

Auch in den Basler Freibädern geht
es nicht mehr ohne Sicherheitsperso-
nal. Portmann begrüsst das, es tue den
Pöblern gut, wenn es «manchmal ein
bisschen dunkel wird», wenn sich also
ein Security vor ihnen aufbaut. «Leider»
sei das nötig. Man müsse auch mehr
Hausverbote aussprechen. Es waren 18
alleine in den letzten dreiWochen.

Wenn es darum geht, wer für die
Aggression verantwortlich ist,wird Port-
mann ruhiger. Er wägt jedes Wort ab.
Würde er gerne sagen, was alle sehen?
Dass das Profil der Problemmacher oft-

mals dasselbe ist: Mann, jung, meistens
arabischer Hintergrund, oft aus Frank-
reich. Portmann sagt, was das verant-
wortliche Erziehungsdepartement
offensichtlich als Losung herausgegeben
hat: «Wir erheben keine Nationalitäten
bei Besuchern und können daher dazu
keine Aussage machen.»

Als die «Basler Zeitung» in dieser
Woche von einem Vorfall in der Badi
Bachgraben berichtete, wo französisch-
sprachige Teenager ungeniert den Ge-
tränkekühlschrank ausräumten, teilte
die Medienstelle lediglich mit, dass es
«an sehr heissen Tagen mit vielen Besu-
chenden» in allen Gartenbädern häufi-
ger zu «herausfordernden Situationen»
mit Gruppen von Jugendlichen komme.

Diese Haltung ist nicht neu.Offizielle
Stellen, so scheint es, wollen sich bloss
keinen Xenophobievorwürfen ausset-
zen. Denn das geschieht natürlich. Als
Pruntrut während der Pandemie schon
einmal auf die nun reaktivierte Mass-
nahme setzte, mussten sich die Verant-
wortlichen im Städtchen anhören, dass
sie fremdenfeindlich seien.

Früher war man anständig

Die Eidgenössische Kommission gegen
Rassismus (EKR) hält das jetzige Ver-
bot im Jura für «problematisch und irri-
tierend». Lieber wird die Diskussion zur
Frage verschoben, ob ein solches Ver-
bot überhaupt rechtens sei. In einem
Beitrag von «10 vor 10» des Schwei-
zer Fernsehens am Donnerstagabend
schaffte man es, die Herkunftsfrage
komplett auszublenden.Messer, die mit
in die Badi genommen werden, wurden
als «überraschende Gegenstände» be-
schrieben. Was offenbar weniger inter-
essiert: Dass Schweizer (und natürlich
auch Ausländer, die in der Schweiz le-
ben) aus einem öffentlichen Raum ver-
drängt werden.

Selbst die eigene Kantonsregierung
empfand den Pruntruter Beschluss als
«diskriminierend». Nun äusserst sie
sich zurückhaltender, wahrscheinlich,
weil sie gemerkt hat, wie populär das
Verbot ist. Es gab Hunderte Zuschrif-
ten von Bürgern, die sich dafür be-
dankten. Und Maître sagte der «Bild»-
Zeitung vor ein paar Tagen: «Die Bür-
gerinnen und Bürger haben ihre Bade-
anstalt mit der damit verbundenen
Ruhe wiedergefunden.»

Man verzeichne einen Anstieg bei
den Abo-Verkäufen, weil die Bürger
endlich «das lang ersehnte Sicherheits-
gefühl» zurückgewonnen hätten. «Es
gab keine Probleme und seitdem keine
neuen Badeverbote.» Musste man
zu Beginn der Saison 23 solche Ver-

weise aussprechen, sind es jetzt: null.
Ein solches Durchgreifen wünschen
sich immer mehr Badi-Gäste. Auch in
Basel. Joggeli-Besucher werden in die-
senTagen auf allen Kanälen interviewt,
im Fernsehen, im Radio, in der Zeitung.
Alle sagen sie dasselbe: Spass macht es
im Gartenbad nicht mehr. Früher war
man anständig miteinander.Es sind die
Gäste aus Frankreich, die für die Pro-
bleme verantwortlich sind. Selbst der
Leiter des Basler Sportamts musste
einräumen, dass es noch nie so schlimm
war wie jetzt.

Auch Peter Portmann verneint dies
nicht. Und er sagt, dass es «wohl oder
übel» Anpassungen brauche, selbst
wennman es gerne anders hätte.Es wer-
den weitereMassnahmen für die nächste
Saison geprüft, die Verschärfungen vor-
sehen.Mehr Sicherheitskräfte beispiels-
weise. Portmann spricht auch Pruntrut
an: «Wir beobachten, was unsere Kolle-

gen machen.» Ob man bei 8000 Besu-
chern an Spitzentagen im Joggeli eine
Ausweiskontrolle machen könne, be-
zweifelt er zwar, aber ausschliessen will
er auch nichts mehr.

Vor zwei Wochen kam es am Sonn-
tagabend im St. Jakob zu einer grösse-
ren Auseinandersetzung. Bisher wusste
noch niemand davon. Auf Anfrage der
NZZ teilt die basellandschaftliche Poli-
zei nun mit, dass es «kurz nach 18 Uhr»
zu einem Streit zwischen «zwei Grup-
pierungen» gekommen sei. Die Polizei
kam mit fünf Patrouillen, aber etwas zu
spät. Es gab keine Festnahmen, aber es
wurde Präsenz markiert und deeska-
liert. Das ist Standard. Es wird regel-
mässig patrouilliert. Warum das nötig
ist, schreibt die Baselbieter Polizei auch
(überraschend deutlich): Bei den Delin-
quenten handelt es sich oftmals um fran-
zösische Staatsangehörige mit nordafri-
kanischem Hintergrund.

Die Realität kann man nicht mehr
schönreden. Das bedeutet: Die Idylle
ist in Freibädern nur noch dann mög-
lich, wenn es nicht allzu heiss ist. Die
prognostizierten Temperaturen fürs
Wochenende: 30 Grad.

Macht das noch Spass? EinAufenthalt im Freibad verspricht nicht mehr zwingend die einst garantierte Idylle. IMAGO

In der Schweiz passiert
gerade das, was
in den Nachbarländern
schon lange
gang und gäbe ist.

Offizielle Stellen,
so scheint es, wollen
sich bloss keinen
Xenophobievorwürfen
aussetzen.


